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Vorwort 

This is a most impressive and practical booklet on the subject of Wissensbilanz. It 
is very stimulating with interesting cases and pedagogical models that systematize 
intangible components into a holistic map for actions, as an extended learning proc-
ess over time, beyond the classical Balance Scorecard. The reading will highlight 
the core of the how to influence and grow Intellectual Capital through the special 
process methodology, especially for management of Structural Capital. This process 
model is a most helpful tool for Leadership as well as Board of Directors when 
making decision on investment into Intellectual Capital components for the im-
provement potential. This process model is based on a dynamic empowerment per-
spective of the internal stakeholders leading a clearer picture of the Organizational 
Value, to the benefit of among others the external stakeholders. This process model 
gives a Bilanz Picture of transparency of value granulates, as well assurance for the 
Strategic Focus for Future Value Creating. I highly recommend reading and learn-
ing from this hand book, based on World Pioneering and Leading practice. 
 
Leif Edvinsson 
The World’s First Director of Intellectual Capital 
The World’s First Professor of Intellectual Capital 
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„Wissensbilanz made in Germany“ ist heute (2008) die am weitesten entwickelte 
und vor allem am stärksten verbreitete Methode zur Wissensbilanzierung im 
deutschsprachigen Raum und wohl auch weltweit. Es verbindet einen teambasierten 
Ansatz zur Bewertung von Einflussfaktoren aus dem Intellektuellen Kapital mit un-
ternehmensspezifischen Kennzahlen und bietet somit eine tragfähige Datenbasis für 
strategische Entscheidungsprozesse.  

Das Konzept des Arbeitskreis Wissensbilanz geht aber darüber weit hinaus und 
unterstützt durch grafische Umsetzungen von gemeinschaftlich erarbeiteten Wech-
selwirkungen zwischen Intellektuellem Kapital und Geschäftsprozessen sowie Ge-
schäftsergebnissen, das Erkennen von Wirkungsmustern bis hin zu einer Portfolio-
darstellung der Handlungsmöglichkeiten. Durch den Erarbeitungsprozess und durch 
die verständliche Visualisierung werden den Mitarbeitern als zentrale Wissensträ-
ger die Zusammenhänge transparent. Sie können ihr Wissen optimal in die komple-
xen Wertschöpfungsprozesse von kleinen, mittleren und auch großen Organisatio-
nen einbringen und so direkt die Effizienz und Produktivität steigern. 

Dieses Buch zeigt mit vielen spezifischen Fallbeispielen, wie Wissensbilanzie-
rung funktioniert und welche Gestaltungsmöglichkeiten es für die Mitarbeiter der 
Organisationen gibt. Es vermittelt auf eingängige Weise strategisch wichtige Vor-
gehensweisen und wird dabei helfen, Ihre Organisation im Wissenswettbewerb op-
timal zu positionieren. 
 
Prof. Dr.-Ing. Kai Mertins 
Director Corporate Management 
Fraunhofer IPK 
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